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      Wenn Sie zu den Menschen gehören, die die Widmung auf der Vorderseite eines Buches lesen, werden Sie bemerkt haben, dass Past & Present meiner Mutter Anneliese Penz gewidmet ist, die im September 2016 einen langen Kampf mit einer chronisch-obstruktiven Lungenerkrankung und damit verbundenen Gesundheitsproblemen verlor. Bis zuletzt verteilte sie Lesezeichen für meine Bücher Skeletons in the Attic (deutscher Titel: „Skelette auf dem Dachboden”) und The Hanged Man's Noose an jeden Arzt und jede Krankenschwester, die eines haben wollten (und ich vermute, dass sie ihnen ein paar davon in den Laborkittel gesteckt hatte, als sie nicht hinsahen).

      Es war mir ein Trost, dass das letzte Buch, das meine Mutter gelesen hatte, „Skelette auf dem Dachboden” war, das erste Buch in dieser Reihe. Sie war hoch erfreut, dass ich das Buch meinem Vater, Anton „Toni" Penz, gewidmet hatte, der im Alter von zweiundvierzig Jahren einem Magenkrebsleiden erlag.

      Ich hatte von Anfang an die Absicht, zwei Figuren namens Anton und Anneliese in die Fortsetzung von Skeletons einzubauen, aber ich hatte keine Handlung, geschweige denn einen Plan. Um ehrlich zu sein, war ich festgefahren.

      Dann entdeckte ich im hinteren Teil des Kleiderschranks meiner Mutter eine kleine blaue Ledertasche mit cremefarbenem Rand, einem elfenbeinfarbenen Kunststoffgriff und Messingschlössern. Darin hatte sie sorgfältig Dokumente aus der Vergangenheit aufbewahrt, darunter ihren deutschen Reisepass, der 1952 in England ausgestellt worden war, ihre Einwanderungspapiere von England nach Kanada, die ihre Reise auf der T.S.S. Canberra dokumentierten, alte Fotos und Postkarten sowie etwas Modeschmuck. Die Idee für Past & Present war geboren: die Vergangenheit reicht der Gegenwart die Hand.

      Obwohl viele der historischen Daten auf diesen Seiten auf Tatsachen beruhen und Callies Nachforschungen oft meine eigenen widerspiegeln, ist diese Geschichte doch eher ein Werk der Fiktion. Mir gefällt der Gedanke, dass meine Mutter und mein Vater wieder zusammen sind und im Himmel Lesezeichen verteilen.

      
        
        Judy Penz Sheluk
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      Es ist dreizehn Monate her, dass ich den Anruf erhielt, und mir eine gleichgültige, emotionslose Stimme am anderen Ende mitteilte, dass mein Vater bei einem unglücklichen Arbeitsunfall ums Leben gekommen sei. Dreizehn Monate, seit ich in Leith Hamptons Anwaltskanzlei in Toronto gesessen hatte und er mir das Testament meines Vaters verlas. Dreizehn Monate, seit ich erfuhr, dass ich, Calamity Barnstable, genannt Callie, ein Haus in Marketville geerbt hatte.

      Es war ein Haus, von dem ich nicht wusste, dass es existierte. In einer Pendlerstadt, die besser für Familien mit zwei Kindern, einer Katze und einem Collie geeignet war, als für eine sechsunddreißigjährige alleinstehende Frau, die in der Anonymität des Stadtlebens aufging und in einer Eigentumswohnung wohnte.

      Als wäre das nicht schon überwältigend genug gewesen, gab es auch noch einen Haken. Gemäß dem Testament meines Vaters musste ich ein Jahr lang in das Haus einziehen und herausfinden, wer meine Mutter dreißig Jahre zuvor ermordet hatte. Eine Mutter, die verschwand, als ich sechs Jahre alt war, und an die ich mich kaum erinnern konnte - eine Erinnerung, die von meinem Vater nicht gefördert wurde. In unserem Haus gab es keine Fotos von ihr, keine Plaudereien am Kamin darüber, wie sie sich kennengelernt hatten. Im Barnstable-Haushalt war es so, als hätte Abigail Doris Barnstable nie existiert.

      Es wäre eine Untertreibung zu sagen, dass mein behagliches Dasein als Angestellte in einem Callcenter einer Bank auf den Kopf gestellt wurde. Von einem auf den anderen Monat bearbeitete ich Anfragen zu verlorenen Kreditkarten und Debitkartenbetrug, und plötzlich fungierte ich in der Eigenschaft als inoffizielle Privatdetektivin. Und das ausgerechnet in Marketville.

      Das Haus, das mein Vater mir vermacht hatte, lag in einer Sackgasse, voller meist gut erhaltener Bungalows, Split-Levels und Doppelhaushälften aus den 1970er Jahren, deren Straßen nach Wildblumen aus der Provinz benannt waren. Trillium Way. Coneflower Crescent. Day Lily Drive. Lady's Slipper Lane.

      Ich sagte „größtenteils gut gepflegt”, weil mein Erbe, Snapdragon Circle 16, die einzige bemerkenswerte Ausnahme war. Der Rasen vor dem Haus war schon vor langer Zeit von Löwenzahn und Unkraut überwuchert worden. Das Dach war geflickt worden, ohne darauf zu achten, dass die ausgetauschten Schindeln zu den vorhandenen passten. Die Fenster waren mit Vogelkot, Schmutz und Eierresten von vergangenen Halloweens bedeckt. Manche Häuser brauchten ein wenig liebevolle Pflege. Was dieses Haus brauchte, war ein guter Anstrich mit Feuer.

      Ich hätte mich in diesem Moment in meinen alternden Honda Civic setzen und zurück nach Toronto fahren können, wenn da nicht vier Dinge gewesen wären. Erstens hatte ich keine Wohnung mehr, da ich meine Eigentumswohnung an einen Kollegen untervermietet hatte. Wir hatten uns zwar immer gut verstanden, hatten aber keine Absicht Zimmergenossen zu werden.

      Zweitens hatte ich meinen Job bei der Bank gekündigt und hatte es nicht eilig, zurückzukehren. Die Arbeit in der Betrugsabteilung einer Bank mag faszinierend klingen, aber die Realität war, dass alle interessanten Fälle sofort zu meinem Vorgesetzten weitergereicht wurden.

      Drittens hatte ich Leith versprochen, den „Auftrag” - ein Begriff, den ich in Ermangelung eines besseren Wortes verwendete - zu übernehmen, nicht weil ich es wollte, sondern weil es eine intrigante Hellseherin namens Misty Rivers gab, die erpicht darauf war, die Aufgabe zu übernehmen, falls ich mich weigerte. Schließlich war die kostenlose Unterkunft und tausend Dollar pro Woche - die Entschädigung für das Annehmen besagten Auftrags - sowohl für mich als auch für Misty ein starker Motivator. Aber selbst wenn ich gewusst hätte was auf mich zukommen würde, hätte ich vielleicht doch noch einen Rückzieher machen können. Und dann schlenderte Grund Nummer vier aus dem Nachbarhaus zu mir herüber.

      Royce Ashford, um die vierzig, gut aussehend - auf eine robuste Art und Weise - ein Typ Mann, den man in einer dieser Heimwerker-Sendungen im Fernsehen sah. Gut ausgeprägte Bizeps, sandbraunes, kurz geschnittenes Haar, warme braune Augen. Ich stellte mir Sixpacks unter seinem Hemd vor und hoffte, dass mein Verlierer-Radar in Urlaub war. Wenn es um Männer ging, war mein Urteilsvermögen mangelhaft. Valentinstag war ein Thema non grata für mich. Meine Erinnerungen haben nichts mit den samtigen Blütenblättern langstieliger roter Rosen zu tun, sondern nur mit den Dornen.

      Aber zurück zu Royce. Es war nicht so sehr, dass ich nach einer Beziehung gesucht hatte. Das war es nicht. Aber es war ganz offensichtlich, dass mein Erbe dringend renovierungsbedürftig war, und dem Logo auf seinem Golfhemd nach zu urteilen, gehörte ihm Royce Contracting & Property Maintenance. Laut Leith, einem Mann, dem ich halbwegs vertraute, hatte mein Vater geplant, Royce zu beauftragen, und bis zu dieser verrückten Haussache hatte ich dem Urteil meines Vaters mehr vertraut als meinem eigenen. Außerdem, wenn man seinem Nachbarn nicht trauen konnte, wem konnte man dann trauen?

      So kam es, dass ich in Snapdragon Circle 16 einzog und nun in Marketville lebe. Was das Verschwinden meiner Mutter vor dreißig Jahren angeht, so ist das eine lange Geschichte, die ich nicht noch einmal erzählen möchte. Es genügt zu sagen, dass manche Dinge besser in der Vergangenheit bleiben. Vielleicht werde ich eines Tages alles in die Gegenwart holen, aber heute ist nicht der Tag dafür.

      Nach allem, was ich in den letzten Monaten aufgedeckt habe - von zu vielen vergrabenen Familiengeheimnissen bis hin zu einem Skelett auf dem Dachboden - sollte man meinen, dass ich am liebsten zurück nach Toronto flüchten würde. Aber ich genieße das etwas langsamere Tempo des Lebens in Marketville, ganz zu schweigen von dem phänomenalen Wanderwegenetz, das sich über drei Städte erstreckt. Es ist eine großartige Ressource für Läufer - oder sollte ich sagen, für Schnecken wie mich. Es ist mir sogar gelungen, eine Laufgruppe zu finden, in der jedes Alter und jedes Tempo vertreten ist, von jung bis alt, von langsam bis rasend schnell. Wir scherzen gerne, dass wir verrückt genug sind, bei plus dreißig und minus dreißig Grad zu laufen. Das ist Celsius für Fahrenheit-Leute. Auf der Fahrenheit-Skala sind es sechsundachtzig Grad bis minus zweiundzwanzig.

      Royce und ich sind immer noch vorsichtig, Freunde zuerst und so weiter, aber die Anziehung zwischen uns brodelt weiterhin unter der Oberfläche wie eine Lavalampe. Ich bin noch nicht ganz bereit, diese Blase platzen zu lassen, aber ich bin auch nicht gewillt, davor wegzulaufen.

      Und dann ist da noch Chantelle Marchand, meine Nachbarin von der anderen Straßenseite. Als Einzelkind von zwei Einzelkindern faszinieren und amüsieren mich Chantelles Geschichten über das Aufwachsen als fünftes Kind in einer Familie mit sechs Kindern. Außerdem ist sie eine wirklich gute Freundin geworden. Die beste Freundin, die ich je hatte, wenn ich ehrlich bin, nicht dass ich viele Freunde gehabt hätte. Ich war schon immer ein Mädchen, das sich eher einer Gruppe von Freunden angeschlossen hat. Der Typ eben, der mit vielen Leuten abhängt, die immer Lust auf einen Film haben oder mit denen man essen gehen kann, aber niemanden mit dem man sich nahe genug befreundet, um sich richtig anvertrauen zu wollen. Wenn es um wahre Geständnisse geht, bin ich mehr darauf aus, sie mir anzuhören als sie zu geben.

      Meine einzige andere echte Freundin ist Arabella Carpenter, die in Lount's Landing, einer kleinen Stadt etwa dreißig Minuten nördlich von Marketville, den Antiquitätenladen Glass Dolphin betreibt. Wir treffen uns immer noch, aber das erfordert Planung, was nicht zu meinen Stärken gehört. Bei Chantelle ist es so einfach, über die Straße zu gehen und zu sagen: „Hey, du.”

      Nicht, dass Chantelle und ich uns auf Anhieb gut verstanden hätten, obwohl ich zugeben muss, dass das genauso an mir wie an ihr lag. Chantelle gehört zu den Frauen, die jeden Look rocken, von Blue Jeans über Bustiers bis hin zu Abendkleidern, und das so mühelos, als würde sie ein Paar Turnschuhe gegen 13 Zentimeter hohe Stilettos tauschen. Meine Augen sind wahrscheinlich mein bestes Merkmal - schwarz umrandet und haselnussbraun, - aber Chantelles Augen haben den schwelenden Farbton von Holzkohle, der „Komm her” schreit. Ihr leuchtend blondes Haar, sieht natürlich aus, obwohl sie mehr als hundert Dollar dafür beim Friseur ausgibt. Und im Gegensatz zu meinem lockigen braunen Schopf bleibt es bei Wind und Wetter glatt und stilvoll. Ihren Killer Body schreibt sie ihren Genen zu, aber sie ist auch Pilates-, Yoga- und Spinning-Trainerin im hiesigen Fitnessstudio. Chantelle mag zwar näher an neununddreißig als an neunundzwanzig sein, aber das sieht man ihr nicht an. Es ist schwer, so jemanden nicht zu hassen, nicht wahr?

      Aber was die meisten Leute nicht wissen, ist Folgendes. Trotz alledem ist Chantelle äußerst unsicher. Wenn man für eine weitaus Jüngere, kaum dem Teenageralter Entwachsene verlassen und geschieden wird - das sind ihre Worte, nicht meine, aber sie treffen trotzdem zu -, bleibt das nicht ohne Folgen. Ich weiß es aus eigener Erfahrung. Nicht das mit der Scheidung, ich war nie verheiratet, aber das mit dem Abserviert-Werden, das kenne ich nur zu gut.

      Wie auch immer, ich habe beschlossen, vorerst in Marketville zu bleiben, allerdings nicht in diesem Haus, das mit viel zu vielen Erinnerungen verbunden ist. Außerdem ist es Zeit für einen Neuanfang. Ich habe im letzten Jahr genug damit verbracht, in der Vergangenheit zu wühlen.

      Mit Hilfe von Royce und etwas Geld aus dem Nachlass meines Vaters habe ich das Haus für den Wiederverkauf renoviert, ohne mich zu verschulden. Meine Maklerin, Poppy Spencer, die mir von Arabella empfohlen wurde, versichert mir, dass ich den besten Preis erzielen, und möglicherweise sogar Interessenten anziehen werde, die sich gegenseitig überbieten werden. In der Zwischenzeit muss ich mir überlegen, wo ich wohnen werde und womit ich meinen Lebensunterhalt verdienen will.
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      Poppy Spencer schob ihr Tablet zu mir. »Dieses viktorianische Einfamilienhaus in der Edward Street ist genau das Richtige.«

      Poppy war eine erfolgreich aussehende Geschäftsfrau in den späten Vierzigern mit stahlgrauen Augen, die teilweise hinter ihrer dunklen Designerbrille verborgen waren. Ihr kurzes braunes Haar war kunstvoll mit kupfer- und goldfarben schimmernden Strähnchen durchzogen, und ich vermutete, dass sie für einen Haarschnitt mit Haarfärbung mehr bezahlte als ich in einem ganzen Jahr bei meinen Friseur ließ. Wenn man ihre perfekt lackierten Fingernägel im French-Style betrachtete, war die Maniküre wohl auch nicht billig. Ich lehnte mich über die Kochinsel aus Granit in meiner neu renovierten Küche, um das Angebot zu prüfen. Die Edward Street befand sich im Herzen von Marketville, der ursprünglichen Hauptstraße der Stadt, die sich im Laufe der Jahre zu einem Viertel mit unabhängigen ethnischen Restaurants, trendigen Cafés und Bistros sowie gehobenen Bekleidungsgeschäften entwickelt hatte. Trotz ihrer überwiegend viktorianischen Architektur hatte die Edward Street längst das historische Flair verloren, das die Main Street in Lount's Landing ausstrahlte. Hier ging der schicke Vorstadteinkäufer hin, um sich ausgiebig mit Speisen und Getränken bewirten zu lassen, und um sich auszustatten. Mit anderen Worten: ein guter Standort für ein Geschäft mit Wohnsitz.
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      Aus der Multimedia-Diashow auf Realtor.ca. ging hervor, dass Edward Street 300 zwar charmant aussah, sich aber in einem weniger begehrten Randbereich der Straße befand. Derzeit befand sich dort die Wohnung und Praxis eines Physiotherapeuten, und es würden womöglich einige Renovierungsarbeiten nötig sein. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich noch einmal durch den Staub und den Schutt kämpfen wollte, ganz zu schweigen von den Kosten. Es kostete immer mehr, als man dachte, wie Royce mich gewarnt hatte, bevor wir das Haus in Snapdragon zu renovieren anfingen. Ich hätte auf ihn hören sollen, aber es ist ja bekanntlich so, dass Erfahrung der beste Lehrmeister ist.

      Andererseits sehnte ich mich nach einem der vielen Neubauten, die auf jedem Bauernfeld von Marketville über Lount's Landing bis Lakeside aus dem Boden schossen. Natürlich würden diese Häuser erst in einem Jahr oder später fertig werden, was angesichts meiner Entscheidung, lieber früher als später auszuziehen, kaum hilfreich war.

      »Ich dachte an etwas Zeitgemäßeres.«

      »Wir können natürlich nach etwas Modernerem suchen, aber in Wirklichkeit wirst du so etwas auf der Edward Street nicht finden. Würdest du Häuser in einer der Wohnsiedlungen in Betracht ziehen?«

      Ein Wiederverkauf in einer der neueren Wohnsiedlungen könnte ein guter Kompromiss sein. »Möglicherweise.«

      »Das ist kein Problem, wenn du nur in der Wohnung leben möchtest. Du hast jedoch erwähnt, dass du ein eigenes Geschäft betreiben willst, was in Wohngebieten fast immer mit Einschränkungen verbunden ist. Eine Homeoffice wäre kein Problem, aber wenn du Kunden empfangen willst, kann es zu Beschwerden der Nachbarn kommen. Bevor wir ein Angebot abgeben, müssen wir die Bebauungs- und Nutzungsvorschriften der Stadt prüfen, um zu sehen, was erlaubt ist. Das Schöne an der Edward Street ist, dass sie als Wohn- und Geschäftsviertel ausgewiesen ist.«

      An den Besuch von Kunden hatte ich nicht gedacht, was wahrscheinlich nichts Gutes für meinen Geschäftsplanungsscharfsinn verhieß. Andererseits hatte ich auch noch kein Konzept entwickelt. »Ich könnte es mir beim Tag der offenen Tür am Wochenende ansehen.« Ich könnte auch Royce und Chantelle bitten, mich zu begleiten.

      Poppy telefonierte bereits mit dem Makler. »Perfekt«, sagte sie, »meine Kundin und ich erwarten dich in einer Stunde«.

      »Eine Stunde? Was ist mit dem Tag der offenen Tür?«

      »Es ist ein Verkäufermarkt«, sagte Poppy. »Das ist vorteilhaft für dich, wenn wir deine Immobilie verkaufen. Allerdings ist es umgekehrt genauso. Wir müssen vor dem Tag der offenen Tür am Wochenende da sein.« Sie klopfte mit ihren French-Style-Fingernägeln auf den Granit. »Möchtest du jemanden mitbringen?«

      Es würde zehn Minuten dauern, dorthin zu fahren, was nicht viel Vorlaufzeit bedeutete. Aber ich wusste, wenn ich niemanden mitbrächte, würde Poppy mich dazu bringen, auf der gepunkteten Linie zu unterschreiben, bevor ich alles richtig durchdacht hatte.

      »Lass mich versuchen, Chantelle und Royce zu erreichen.«
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      Chantelle war zu Hause und freute sich, dass sie mich zur Besichtigung begleiten durfte. Royce befand sich zurzeit auf einer Baustelle, versprach aber, sich das Haus anzuschauen, falls ich mich entschließen sollte, ein Angebot zu unterbreiten. Das beruhigte mich, und ich hoffte insgeheim, dass er mir davon abraten würde, weil er nicht wollte, dass ich wegziehe.

      Edward Street 300 war ein viktorianisches Haus aus rotem Backstein, das mit blass-  cremegelben Zierleisten verkleidet war und dessen umlaufende Veranda Besucher willkommen hieß. Die Eingangstür öffnete sich zu einem schmalen Empfangsraum auf der linken Seite, einer Küche auf der Rückseite, die durch ein Durchgangsfenster zu sehen war, und einer polierten Holztreppe auf der rechten Seite, die in den zweiten Stock führte.

      »Das sind nicht mehr als sechsundfünfzig Quadratmeter Wohnfläche im Erdgeschoss«, sagte ich und angelte in meiner Handtasche nach meinem Kakaobutter-Lippenbalsam. Ich hatte mir die Angewohnheit abgewöhnt, aber hin und wieder griff ich danach wie ein Baby nach dem Schnuller.

      »Sechzig, um genau zu sein«, sagte Poppy und sah sich die Liste an, »aber es gibt genug Platz für ein Büro und einen Empfangsraum.«

      »Hast du die Fußleisten bemerkt?« fragte Chantelle. »Es sieht so aus, als seien sie zwanzig Zentimeter hoch und aus echter Eiche. Genau wie die Treppe und die Böden. Wunderschön. Jemand hat sich gut um dieses Haus gekümmert.«

      Wir machten uns auf den Weg in die Küche. Sie war das, was mein Vater eine Single-Küche genannt hätte; es gab kaum Platz für einen Kühlschrank und einen Herd, und auf einen Geschirrspüler war verzichtet worden, um dafür mehr Platz für Schränke zu haben. Die weißen Schränke sahen frisch aus, die Arbeitsplatten bestanden aus goldfarbenem und schwarzem Quarz, und ein Fenster gab den Blick auf einen kleinen Garten frei, in dem Stauden in verschiedenen Stadien in Blüte standen. Es gab sogar eine Tür, die auf eine Steinterrasse hinausführte. Ich konnte mir vorstellen, dort morgens einen Tee zu trinken und abends ein Glas Wein. Ich schaute Chantelle an und wusste, dass sie das Gleiche dachte.

      Im Obergeschoss befanden sich zwei etwa gleich große Schlafzimmer, von denen eines zur Straße und das andere zum Hinterhof hin lagen. Beide wurden von den jetzigen Besitzern als Behandlungszimmer genutzt. »Die Schränke sind wirklich winzig«, sagte ich. »Ich brauche zwar keinen begehbaren Kleiderschrank, aber die hier sind echt klein.«

      »Jede Art von Schrank ist ein Bonus«, sagte Poppy. »Viele ältere Häuser haben keine begehbaren Schränke. Die Leute benutzten normale Kleiderschränke, um ihre Kleidung aufzuhängen. Natürlich besaßen sie auch weniger Kleidung.«

      »Du kannst dir so ein Raumsparsystem besorgen«, sagte Chantelle. »Royce würde es bestimmt für dich installieren.«

      Ich war nicht überzeugt. »Schauen wir uns das Bad an.«

      Es war modernisiert worden, mit Zedernholzwänden und einer großen begehbaren Dusche anstelle einer Badewanne. Der Gedanke, dass Kunden es benutzen könnten, begeisterte mich nicht.

      »Ich weiß es nicht. So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt. Ich hatte mir eher etwas mit mehr Privatsphäre gedacht. Zumindest ein größeres Badezimmer.«

      »Im unteren Stockwerk gibt es noch eine Gästetoilette«, sagte Poppy. »Diese könnte von deinen Kunden benutzt werden. Das obere Stockwerk wäre dein privater Wohnbereich und im Erdgeschoss wären dein Büro und die Küche untergebracht. Kommt, wir sehen uns den Keller an.«
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      Das Untergeschoss, oder sollte ich sagen, die komplette untere Etage, hatte 2,13 Meter hohe Decken, die die Räume eigentlich klaustrophobisch erscheinen lassen sollten, aber die Wände waren weiß gestrichen worden, und obwohl sie klein und eng waren, gab es viele Fenster. Neben einer großzügigen Gästetoilette gab es eine Waschküche und einen Heizungsraum. Ein separater, fensterloser Raum war als Lagerraum abgetrennt worden. Ich mag keine Keller, aber dieser hier war gar nicht so schlecht.

      »Die Regale und Aktenschränke bleiben«, sagte Poppy und sah sich erneut die Liste an.

      Das würde mir etwas Geld sparen und zusätzlichen Stauraum bieten, aber ich war immer noch nicht überzeugt. »Ich muss darüber nachdenken.«

      »Dafür bleibt keine Zeit«, sagte Poppy. »Nicht in diesem Markt. Natürlich muss man sich mit seiner Entscheidung wohlfühlen. Es gibt noch andere Immobilien.«

      »Keine so wie diese«, sagte Chantelle. »Du kannst dir dieses Haus nicht wegschnappen lassen. Es erfüllt alle Kriterien.«

      »Ich bewundere deinen Enthusiasmus«, sagte ich, »aber du bist nicht diejenige, die es kauft.«

      »Dann beteilige ich mich daran.«

      »Willst du mit mir ein Haus kaufen?«

      Chantelle schüttelte den Kopf. »Nicht das Haus. Sondern das Geschäft. Du kannst deine Ermittlungsarbeit machen, und ich kann sie mit meinem Wissen über Genealogie ergänzen. Es wird perfekt sein.«

      Und so hatten wir Past & Present Investigations gegründet.
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      Ich hatte noch nie ein Haus gekauft, aber Arabella Carpenter hatte mir den richtigen Weg gewiesen. Wenn es um Immobilien ging, ließ Poppy nichts unversucht. Nachdem sie vergleichbare Immobilien auf dem Markt geprüft hatte - eine Herausforderung angesichts der Einzigartigkeit jeder Immobilie in der Edward Street - und nachdem Royce den Umfang und die Kosten der für meine Bedürfnisse erforderlichen Arbeiten ermittelt hatte, erstellte Poppy ein attraktives Angebot.

      Der Dollarbetrag des Angebots erschreckte mich, aber Poppy versicherte mir, dass ich nach dem Verkauf von Snapdragon Circle so gut wie kostendeckend arbeiten würde. Ich hoffte, sie hatte recht. Ich verfügte über einige Ersparnisse aus dem Verkauf des mit einer hohen Hypothek belasteten Stadthauses meines verstorbenen Vaters in Toronto, aber ich dachte mir, dass ich diese zum Leben brauchen würde, während ich mein Geschäft in Gang brächte.

      Ein vernünftiger Mensch hätte vielleicht wieder von neun bis fünf gearbeitet, aber nachdem ich im letzten Jahr einen Vorgeschmack auf die Freiheit gekostet hatte, ließ mich der Gedanke erschaudern. Sicherlich könnte ich genug verdienen, um für Essen, Steuern und gelegentliches Ausgehen zu bezahlen.

      Außerdem wollte ich die Frage nach dem frühen Tod meines Vaters klären. Ich hatte mich nie auf das Urteil „Arbeitsunfall” eingelassen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Geheimnis meiner Mutter zu lüften, um mich damit auch noch zu befassen. Jetzt würde ich die Zeit haben, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich wusste nicht, ob ich erfolgreich sein würde, aber ich war es meinem Vater schuldig, es zu versuchen.
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      Der Verkauf von Snapdragon Circle erwies sich als ein Kinderspiel. Poppy und Chantelle halfen mir, das Haus für den Verkauf vorzubereiten, und ich musste zugeben, dass es fantastisch aussah. All meine harte Arbeit hatte sich gelohnt, vom Streichen jeder einzelnen Wand und Decke bis hin zum Entfernen der Teppiche, um das ursprüngliche Hartholz freizulegen. Ein neues Dach und die Beauftragung von Royceʼ Firma mit der Renovierung der Küche erwiesen sich ebenfalls sehr verkaufsfördernd; Poppy sagte mir voraus, dass ich meine Investition fast verdoppeln würde. In der Zwischenzeit war das Haus mit dem Vermerk „Angebote werden in fünf Tagen angenommen” gelistet, und Ella Cole, meine neugierige Nachbarin in den Sechzigern, hielt mich mit endlosen Tassen Tee, Kaffee, Keksen und Klatsch und Tratsch davon ab, durch die Straßen zu irren, während die Besichtigungen unvermindert weitergingen. Die Stunden bis zum Tag des Angebots waren äußerst stressig. Was, wenn niemand auf die Immobilie bieten würde? Was, wenn die Angebote beleidigend niedrig wären? Es stellte sich heraus, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte. Am Ende eines anstrengenden Tages hatte ich ein halbes Dutzend Angebote abgelehnt und eines für mehr Geld angenommen, als ich mir erträumt hatte. Poppy Spencer freute sich geradezu über das Ergebnis, und ich nahm es ihr nicht übel. Sie hatte sich ihre Provision verdient und noch einiges mehr.

      Dann brach die Realität über mich herein. Ich hatte vor, ein Geschäft aufzubauen und Nachforschungen über vermisste Personen aus der Vergangenheit zu betreiben, Fälle, die entweder A) niemanden sonst interessierten oder B) alle aufgegeben hatten. Ich war keine Privatdetektivin. Ich hatte nicht einmal irgendwelche Qualifikationen, die über das hinausgingen, was ich bei der Suche nach meiner eigenen Mutter gelernt hatte.

      Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht?
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      Chantelle beruhigte mich mit einigen Gläsern australischem Chardonnay und einer Pizza mit Rapini und Artischocken von Benvenuto, einem lokalen italienischen Restaurant. Um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen - man behält nicht Größe S, wenn man regelmäßig Pizza isst, egal wie gut die Gene sind oder wie hart man trainiert - hatte sie einen großen Salat mit Balsamico-Vinaigrette mitgebracht.

      »Als Erstes müssen wir Visitenkarten drucken lassen und eine Website erstellen«, sagte sie, während sie an einem Stück Pizza knabberte und es irgendwie schaffte, dass ihr die Rapini nicht zwischen den Zähnen stecken blieben.

      Ich hatte vor, Visitenkarten zu bestellen und arbeitete an einer Website. Ich war kein Internet-Guru, aber die Vorlage, die ich von meinem Webhoster ausgewählt hatte, schien einfach genug zu navigieren zu sein, und ich betrachtete die Erstellung der Webseite als laufendes Projekt.

      »Wenn du das von mir entworfene Logo gutheißt und wir uns auf unsere Titel einigen, kann ich die Visitenkarten bestellen. Ich weiß nur nicht, ob ich mich für Calamity oder Callie entscheiden soll.«

      »Hmm... Ich weiß, dass du nicht gerne Calamity genannt werden willst, aber es hat einen guten Klang. Wie wäre es mit Calamity und mit Callie in Klammern?«

      Es war ein guter Kompromiss. Ich zeigte Chantelle, was ich mir ausgedacht hatte: ein ineinander verschlungenes Paar Ps für Past & Present, „Vergangenheit und Gegenwart”, das in einem Vergrößerungsglas steckte. Ich fand, es erinnerte etwas an Sherlock Holmes. Zumindest war das meine Absicht.

      »Es ist fantastisch«, sagte Chantelle. »Was den Titel angeht, wie klingt „Partner”?«

      „Partner.” Es kam mir leicht von der Zunge. »Das gefällt mir. Was die Website angeht, so arbeite ich noch daran. Es gibt noch keinen Inhalt, aber wir können jederzeit online gehen. Ich dachte, wir könnten damit anfangen, Biografien zu verfassen. Bei dir sollte das relativ einfach sein, da du über gute Genealogie-Referenzen verfügst. Ich kämpfe ein bisschen mit meiner. Man kann die Wahrheit ausschmücken, aber man kann auch schlichtweg lügen.«

      »Ich kann dir mit deiner Biografie helfen. Ich bin gut in solchen Dingen. Außerdem habe ich eine Freundin, die eine gute Fotografin ist. Ich bin mir sicher, dass sie uns einen Rabatt auf die Kosten gibt.«

      Ich hatte nicht an Fotos gedacht, aber Chantelle hatte recht. Wir mussten unsere Gesichter zeigen. »Okay. Das sollte für den Anfang reichen.«

      Chantelle schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Was ist mit dem Rest unseres Teams?«

      »Dem Rest unseres Teams?« Ich pickte eine Artischocke auf und wünschte, Chantelle hätte etwas weniger Exotisches genommen. Wenn es um Pizza ging, bevorzugte ich doppelten Käse mit scharfer Peperoni, vielleicht mit etwas extra Soße, wenn ich mich draufgängerisch fühlte. Gegen Artischocken hatte ich nichts einzuwenden, aber ich aß sie am liebsten püriert in einem scharfen Spinatdip, mit ein paar Nacho-Chips als Beilage. Die dünnen schwarzen Maischips gaben einem die Illusion etwas Gesundes zu essen.

      »Unser Team«, sagte Chantelle wieder und lenkte mich von den Nachos ab.

      »Erzähle weiter.«

      »Ich habe mir Folgendes überlegt. Ich werde die Ansprechperson für die genealogischen Anfragen sein.«

      »Das versteht sich von selbst.«

      »Schön, dass du zustimmst. Nun, was unser „hauseigenes” Medium betrifft...«

      »Hauseigenes Medium?«

      »Ein absolutes Muss, meiner Meinung nach, und ich denke, Misty Rivers ist genau die Richtige. Sie könnte jede Woche eine Tarotkarte ziehen und eine Nachricht auf der Website veröffentlichen.« Chantelle winkte mit den Händen, als wollte sie sagen: „Details, Details”.

      »Was soll sie posten?«

      »Es muss auf einen Blick auf die Vergangenheit hinweisen. Mistys Messages oder Reflektionen, etwas in dieser Richtung.«

      Ich hatte Misty im Laufe der Zeit akzeptiert, aber trotz ihrer angeblichen mystischen Fähigkeiten hatte ich den Verdacht, dass sie in etwa so hellsichtig war wie ich.

      »Ich weiß es nicht. Es wirkt ein bisschen effekthascherisch.«

      »Jedes Geschäft verwendet einen Gimmick.«

      Wirklich? Ich dachte gerade darüber nach, als Chantelle wieder das Wort ergriff.

      »Ich habe die Idee bereits mit Misty besprochen.«

      Ich spürte, wie sich meine Wirbelsäule versteifte. »Du hast das schon mit ihr besprochen?«

      »Ja, und bevor du dich aufregst, sie freut sich, mit von der Partie zu sein.«

      Natürlich freute sie sich. »Und wie werden wir Misty für ihre übersinnlichen Fähigkeiten bezahlen?« Ich wusste, dass ich mich zickig anhörte, und versuchte, meine Worte mit einem Lächeln abzumildern. Es musste funktioniert haben, denn Chantelle lächelte zurück.

      »Kinderleicht. Wenn einer ihrer Beiträge einen Kunden bringt, zahlen wir ihr eine Vermittlungsgebühr.«

      »Eine Vermittlungsgebühr. Ich denke, das wäre machbar.«

      »Natürlich ist es machbar. Wenn wir uns entscheiden, Misty zur Administratorin der Website zu machen, könnte sie die Beiträge sogar selbst eingeben.«

      Ich war mir nicht sicher, ob ich wollte, dass Misty Adminstrationsrechte erhalten sollte, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Streitereien, und ich hatte auch keine Lust, dass die Website zu meinem Vollzeitjob werden sollte.

      »Noch jemand für unser „Team”?«

      »Shirley Harrington«.

      Trotz meiner Vorbehalte gegenüber dem Teamansatz musste ich zugeben, dass Shirley eine gute Ergänzung sein würde. Als leitende Bibliothekarin der Stadtbibliothek, die dort für die Archive zuständig war, war sie bei der Suche nach Informationen über das Verschwinden meiner Mutter von unschätzbarem Wert gewesen. »Mir gefällt die Idee, Shirley an Bord zu holen, aber als ich das letzte Mal mit ihr sprach, hatte sie sich aus der Bibliothek zurückgezogen und lebte während des Winters in Tampa, Florida. Ich glaube nicht, dass sie vor Mitte April nach Hause kommen wird. Sie versprach mich anzurufen, wenn sie zurückkommen wird. Sie hatte vor, ein paar Golf-Ligen beizutreten und ich weiß nicht, wieviel Zeit ihr dabei bleibt.«

      »Ich bin sicher, dass sie es zu schätzen weiß, wenn man sie in Betracht zieht. Den Winter in Florida zu verbringen ist eine Sache, aber wenn sie nach Marketville zurückkehrt, sieht der Ruhestand vielleicht nicht mehr ganz so rosig aus, auch wenn sie viel Golf spielt.«

      »Ich gebe es nur ungern zu, aber du hast recht. Gibt es sonst noch etwas, oder sollte ich sagen, jemanden?«

      Chantelle strahlte. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen. Arabella wäre eine großartige Bereicherung. Ich war gestern wegen einer anderen Sache in Lount's Landing, also bin ich in den Glass Dolphin gegangen und habe mit ihr darüber geplaudert.«

      Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Chantelle in Lount's Landing war, und obwohl ich sie beim Wort nahm, konnte ich nicht umhin, mich gekränkt zu fühlen. Obwohl das meine Angelegenheit sein sollte, hatte Chantelle bereits die Fäden in der Hand. »Und was sagte sie?« Ich versuchte die Schärfe aus meiner Stimme herauszuhalten, was mir nicht ganz gelang.

      Chantelles kohlefarbenen Augen verengten sich. »Du musst nicht so schnippisch klingen, wenn du das sagst. Ich weiß, dass du und Arabella seit der Highschool befreundet seid, aber es ist ja nicht so, dass wir uns nicht kennen. Außerdem war ich in Lount's Landing in einer anderen Angelegenheit. Ein potenzieller Kunde, wenn du es wissen willst.«

      »Tut mir leid, ich mache mich lächerlich. Arabella zu fragen, war eine gute Idee. Ich hätte daran denken sollen. Was sagte sie denn dazu?«

      »Sie erklärte sich bereit, bei Bedarf mitzumachen. Wir werden auch den Antiquitätenladen Glass Dolphin auf unserer Website aufführen, und sie wird sich revanchieren. Wenn uns jemand etwas Altes und möglicherweise Antikes bringt, können wir ihr Fotos mailen und sie nach ihrer Meinung fragen. Wenn sie der Meinung ist, dass es eine visuelle Bewertung rechtfertigt, bringen wir das Objekt in ihr Geschäft in Lount's Landing.«

      »Das klingt gut für uns, aber was hat Arabella davon?«

      »Sie macht jetzt zwar schnelle Schätzungen per E-Mail, aber sie versicherte, dass sie keine Garantie für ihre Schätzung geben kann, ohne das Objekt persönlich gesehen zu haben. Arabella sagte, dass neunzig Prozent der Dinge, die ihr per E-Mail zugeschickt werden, keinen nennenswerten Geldwert haben und oft nicht antik oder alt sind. Wenn sie der Meinung ist, dass es einen Wert oder ein historisches Interesse haben könnte, vereinbart sie einen Termin für eine Schätzung. Ihre Preise hängen davon ab, wie viel Zeit sie für die Nachforschungen aufwenden muss. Gelegentlich kommt es vor, dass jemand einen Gegenstand zur Begutachtung vorbeibringt und ihn an sie verkaufen oder in Kommission geben möchte.«

      »Wie würden wir sie bezahlen?«

      »Wir würden ihr Honorar an unseren Kunden weiterberechnen. Natürlich nur mit deren Zustimmung.«

      »Es klingt, als hättet ihr zwei alles im Griff.« Ich hörte, wie sich die Schärfe in meine Stimme zurückschlich. Auch Chantelle bemerkte es.

      »Ich habe versucht, die Initiative zu ergreifen, und dachte, dass du damit einverstanden seist. Außerdem ist es ja nicht so, dass du Arabella nicht schon früher konsultiert hättest. Oder hast du das Medaillon und das Poster schon vergessen?«

      Das hatte ich nicht vergessen. Beide hatten bei der Suche im letzten Jahr eine wichtige Rolle gespielt, und so sehr es mich auch schmerzte, es zuzugeben, Chantelle hatte in allem recht.

      Und so kam das Team von Past & Present Investigations zustande. Jetzt fehlte uns nur noch ein Kunde.
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      Mit viel Farbe, Reinigungsmitteln und Royceʼ Vision und Muskelkraft konnten Chantelle und ich Edward Street 300 in ein multifunktionales Haus verwandeln. Im Erdgeschoss befand sich unser Büro. Das Obergeschoss gehörte mir allein, mit einem Schlafzimmer und Badezimmer für sowie einem Gästeschlafzimmer - nicht dass ich irgendwelche Gäste erwartet hätte. Das Untergeschoss diente als Abstellraum, Archiv für Akten, und es verfügte über eine Toilette für Kunden sowie eine Waschküche.

      Unser erstes Teamtreffen kam einem Cheerleader-Treffen, ohne die karierten Röcke und Pompons, gleich. Chantelle war sichtlich aufgeregt, und Misty schien ihre Begeisterung zu teilen. Ich war etwas zurückhaltender, wahrscheinlich weil ich diejenige war, die die Rechnungen bezahlte. Ich hatte noch nie ein Geschäft geführt und wollte nicht scheitern. Außerdem wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte, wo ich inserieren sollte oder wie ich die Besucherzahlen auf der Website erhöhen konnte.

      »Soziale Medien«, sagte Chantelle. »Das ist unser erster Schritt. Eine Facebook-Geschäftsseite ist ein Muss. Twitter, Pinterest und andere Plattformen können wir später ins Auge fassen. Im Moment sollten wir uns auf Facebook konzentrieren und versuchen, eine Anhängerschaft zu gewinnen.«

      »Wie können wir Follower gewinnen?« fragte ich.

      »Ich denke, es ist wichtig, dass wir es organisch wachsen lassen«, sagte Misty und klimperte mit ihren blauen silberbesprenkelten Fingernägeln. »Es ist besser, zehn authentische Follower zu haben, die ehrliches Interesse zeigen, als hundert, die es nicht kümmert.«

      Ich nickte. Es machte Sinn. »Keine Einwände von mir. Wie gefällt dir Chantelles Idee von Mistys Messages, bei der du einmal pro Woche oder so eine Tarotkarte ziehst?«

      »Die Idee gefällt mir«, sagte Misty. »Ich kann auch eine Seite einrichten, die Tarot erklärt. Es ist wichtig, Inhalte zu haben, mit denen die Leute etwas anfangen können, um sie auf die Webseite zu locken. Hast du noch weitere Ideen?«

      Ich könnte erwähnen, dass ich mich mit dem Tod meines Vaters befasst habe, aber diese Sache online zu stellen, erschien mir viel zu persönlich.

      Chantelle kam zur Rettung. »Wenn wir heute eine Karte ziehen, wird sie uns vielleicht inspirieren, Misty. Hast du deine Tarotkarten mitgebracht?«

      Misty hatte sie dabei. Sie zog den Stapel aus ihrer Handtasche, mischte die Karten und bat mich, den Stapel in drei Teile zu teilen. »Wähle eine Karte von einem beliebigen Stapel.«

      Ich drehte die oberste Karte des mittleren Stapels um. Es war der umgedrehte „König der Pentakel”. »Was bedeutet das?«

      Misty tätschelte mir leicht den Arm. »Es bedeutet, dass du dir Sorgen um Geld machst. Dass das, was du hast, nicht reicht.«

      Vielleicht konnte Misty ja doch hellsehen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Chantelle und Misty waren gerade gegangen, als mein Telefon klingelte. Ich überprüfte die Anrufanzeige. Arabella Carpenter.

      »Was gibt‘s?«

      »Ich habe gerade einen potenziellen Kunden an Past & Present Investigations verwiesen. Ihr Name ist Louisa Frankow. Sie wohnt in Lakeside. Sie hatte einige Unterlagen mitgebracht und erhofft sich, damit ein paar Informationen in Erfahrung zu bringen.«

      Ein potenzieller Kunde. »Was für Unterlagen?«

      »Die kanadische Einwanderungskarte ihrer Großmutter aus dem Jahr zweiundfünfzig, ihr Reisepass, Postkarten, Fotos und Briefe. Nichts von finanziellem oder historischem Wert.«

      Nichts von finanziellem oder historischem Wert. Mein vorheriger Optimismus schwand. »Was hat sie in den Glas Dolphin geführt?«

      »Louisas Großmutter kam mit dem Ozeandampfer von England nach Kanada. So ist damals jeder ausgewandert. Der Name des Schiffes ist auf ihrer Einwanderungskarte vermerkt.«

      »Wie lässt sich das auf Antiquitäten übertragen?«

      »Wir haben eine ganze Reihe von Erinnerungsstücken an Ozeandampfern in unserem Geschäft, zusammen mit einigen alten Plakaten, die für Reisen mit dem Flugzeug, der Bahn und dem Schiff werben. Emily hat damit begonnen, Fotos von den Postern und den dazugehörigen Gegenständen auf unserer Website und unserer Facebook-Seite zu veröffentlichen, zusammen mit einigen wissenswerten Informationen, um das Interesse zu steigern. Die Kampagne war so erfolgreich, dass ich eine spezielle Reiseecke im Laden eingerichtet habe. Karten, Poster, alter Schmuck und Erinnerungsstücke, ein alter Handkoffer aus den 1950er Jahren.«

      Emily war Emily Garland, Arabellas Partnerin im Glas Dolphin. Arabellas Herz hing an der Vergangenheit, und sie hatte die Gabe, die Vergangenheit in die Gegenwart zu holen. Emily war eine echte Millennial und Social Media lag ihr im Blut. Als frühere Journalistin war sie auch sehr gut im Recherchieren. Sie schienen sich so wenig ähnlich zu sein, wie zwei Menschen nur sein können, aber sie waren großartige Geschäftspartnerinnen.

      »Louisa hatte also die Posts über die Ozeandampfer auf Facebook gefunden und dachte, du hättest vielleicht etwas über das Schiff ihrer Großmutter.«

      »Eigentlich haben die Facebook-Posts sie zum Glas Dolphin gebracht, aber es war der Handkoffer, der sie wirklich anzusprechen schien.« Arabella gluckste. »Das ist witzig. Ich hatte ihn als nachträglichen Einfall hinzugefügt, um die Reiseecke authentischer wirken zu lassen, aber es ist der Gegenstand, über den die Kunden sprechen wollen. Es scheint, als hätte jeder einen solchen Koffer, und ich hätte ein Dutzend dieser Handkoffer verkaufen können, wenn ich sie gehabt hätte. Jedenfalls schaute sich Louisa den Koffer eine Weile an, ging, ohne etwas zu sagen, und kam zwei Tage später mit den Unterlagen zurück.«

      »Hattest du etwas, das mit dem Schiff ihrer Großmutter zu tun hatte?«

      »Leider nein. Da habe ich an dich und Chantelle gedacht.«

      »Hmmm. Ich schätze, wir könnten ein paar Nachforschungen zu dem Schiff anstellen, aber ich bin mir nicht sicher, wie wir ihr bei etwas helfen könnten, das sie eigentlich selbst tun könnte.«

      Arabella lachte. »Na, das ist ja eine erfolgsorientierte Einstellung.«

      Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich verstehe. Wie können wir helfen?«

      »Ich weiß Folgendes. Louisas Großmutter starb lange vor ihrer Geburt. Ihre Mutter wuchs seit ihrem dritten Lebensjahr bei Pflegeeltern auf. Leider ist sie vor ein paar Wochen an Krebs gestorben, einen Monat vor ihrem fünfundsechzigsten Geburtstag. Louisa fand im Schrank ihrer Mutter einen Handkoffer, ähnlich dem, den wir in unserem Geschäft haben. Darin befanden sich Dokumente, Briefe und Fotos ihrer Großmutter.«

      »Und jetzt will sie so viel wie möglich über ihre Großmutter herausfinden.«

      »Genau. Louisa deutete auch an, dass der Tod der Großmutter geheimnisvoll gewesen sei, obwohl sie nichts Genaues erwähnte. Ich habe keine Ahnung, ob es einen Großvater gibt oder gab.«

      Das hörte sich langsam interessant an. Ob es eine oder zwei Rechnungen bezahlte, blieb abzuwarten, aber ich wollte keinen Kunden abweisen.

      »Danke, Arabella. Ich weiß das zu schätzen.«

      »Ich weiß, wie es ist, ein Geschäft aufzubauen, und möchte dich unterstützen, aber ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob ich dich deswegen kontaktieren sollte.«

      »Warum?«

      »Weil du dich dem, was du über deine Eltern erfahren hast noch nicht gestellt hast. Früher oder später wirst du dich mit ... allem auseinandersetzen müssen. Dieses Graben in der Vergangenheit könnte schmerzhaft für dich sein.«

      Sieh an, sieh an. Es schien, dass Past and Present nicht das einzige Thema war, worüber Chantelle und Arabella gesprochen hatten. »Ich bin durchaus in der Lage, Geschäft und Privatleben zu trennen. Was meine Mutter angeht, so ist mir später lieber als früher, aber danke für deine Anteilnahme.«

      »Das freut mich zu hören, denn ich habe ihr bereits deine Kontaktinformation gegeben,« sagte Arabella und ignorierte den Sarkasmus in meinem Ton. »Halt mich einfach auf dem Laufenden, okay?«

      Nach dem Versprechen legte ich auf, zu aufgeregt bei dem Gedanken an meine erste Klientin, um verärgert zu bleiben. Außerdem wusste die rationale Seite in mir, dass Chantelle und Arabella nur mein Bestes im Sinn hatten.

      Ich ging nach oben und holte eine Mappe mit der Aufschrift „Dad” unter dem Bett hervor.

      In dem Moment klingelte es an der Tür.
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      Louisa Frankow war eine schlanke Frau, etwa 1,70 m groß, die Augen braun wie Milchschokolade und mit goldenem Haar, das ihr in weichen Wellen bis zu den Schultern fiel. Es sah so aus, als ob die Haarfarbe echt sei, denn ich hatte noch nie einen so honiggoldenen Farbton gesehen, der aus der Flasche kam. Warum waren die Haare anderer immer schöner als meine eigenen?

      Sie war konservativ gekleidet, trug eine schwarze Hose und einen Blazer, eine weiße Seidenbluse, die am Hals offen war. Diamant-Ohrstecker in kleinen Ohrläppchen. Keine Ringe. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig, etwa so alt wie ich, plus/minus ein Jahr.

      Sie trug einen kleinen blauen Lederkoffer mit cremefarbenen Rändern, einem elfenbeinfarbenen Kunststoffgriff und Messingschlössern. Er hatte die richtige Größe für einen Handkoffer, der früher für Toilettenartikel und persönliche Dinge verwendet wurde. Im letzten Jahr hatte ich eine Menge über Gepäck gelernt, und herausgefunden, dass Menschen gerne ihre Geheimnisse darin verstecken.

      »Ich hätte wohl anrufen und einen Termin vereinbaren sollen«, sagte Louisa und starrte auf den Aktenordner in meiner Hand. »Ich kann wieder gehen, wenn Sie beschäftigt sind und für einen anderen Tag einen Termin vereinbaren.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Das kann warten. Arabella hatte mir angekündigt, dass Sie kommen würden.« Das stimmte zwar nicht ganz, denn Arabella hatte weder ein bestimmtes Datum noch eine Uhrzeit genannt, aber Louisa sah aus, als ob sie gleich aus der Haut fahren würde. »Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz, wo immer es am bequemsten für Sie ist.«

      Ich hatte den Büroraum mit einem zwei Meter langen Arbeitstisch und acht Holzstühlen eingerichtet, die man am besten als einen Mix verschiedener Stilelemente bezeichnen könnte. Der Tisch war sauschwer und hatte mehr gekostet, als ich ausgeben wollte, aber er hatte viele Schubladen, so dass er als Konferenztisch, Esstisch und Schreibtisch verwendet werden konnte. Arabella hatte mir einen satten Preisnachlass auf das Ganze gewährt. Außerdem hatte ich an der Küchendurchreiche eine kleine, aber gemütliche Sitzecke mit zwei reproduzierten klassischen Sesseln aus Eichenholz eingerichtet, die mit einem abstrakten jagdgrünen, goldfarbenen und burgunderroten Polster ausgestattet waren. Diese hatte ich im Internet auf Craigslist spottbillig erstanden, und die extrabreiten Holzlehnen bedeuteten, dass ich keine Beistelltische benötigte, was angesichts des Platzmangels optimal war.

      Louisa starrte auf den Tisch. »Wir setzen uns wahrscheinlich am besten an den Tisch, damit ich Ihnen zeigen kann, was in dem Koffer ist.«

      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee? Kaffee? Sprudelwasser?«

      »Sprudelwasser wäre toll. Mit Zitrone, wenn Sie welche haben.«

      Hatte ich. Ich ging in die Küche, holte ein Serviertablett, schenkte zwei Gläser Wasser ein, schnitt eine Zitrone auf, öffnete eine Schachtel mit verschiedenen Pralinen und legte einige davon auf einen Glasteller, zusammen mit einigen frischen Erdbeeren und Cocktailservietten. Zufrieden mit meiner Präsentation brachte ich alles ins Büro und stellte es auf den Tisch. Louisa hatte sich hingesetzt, den Koffer auf dem Schoß, als würde sie noch zögern, mir den Inhalt zu zeigen. Ich musste dafür sorgen, dass sie mein Vertrauen gewann.

      »Hier, bitte sehr. Bedienen Sie sich, und erzählen Sie mir, was Sie zu Past & Present Investigations geführt hat.«

      Louisa nahm einen Schluck Wasser. »Darf ich den Koffer auf den Tisch stellen?«

      »Natürlich.«

      »Danke.« Sie öffnete die Messingschlösser. Im Inneren des Koffers befanden sich mehrere Plastikbeutel, wie man sie bei Flügen zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten verwendete. »Ich wusste gar nicht, dass meine Mutter so etwas besaß. Er gehörte meiner Großmutter mütterlicherseits, aber ich hatte sie nie kennengelernt. Meine Mutter war bei Pflegeeltern aufgewachsen. Mit sechzehn Jahren wurde sie gezwungen ohne jegliche Unterstützung auf eigenen Füßen zu stehen. Diese Erfahrung hatte sie verhärmt.«

      »Was ist mit Ihrem Vater?«

      »Er wurde nie erwähnt. Meine Mutter wurde mit achtzehn Jahren schwanger. Ich weiß nicht, ob es ein One-Night-Stand war oder ob sie sich in den falschen Mann verliebt hatte. Sie hatte nie etwas dazu gesagt. Ich weiß nur, dass er, wer auch immer er war, keinen Pfennig zum Unterhalt beigetragen hatte. Ich lernte ihn jedenfalls nie kennen. Und ich habe kein Interesse ihn kennenzulernen.«

      »Hatte Ihre Mutter jemals geheiratet?«

      »Sie hatte nie wieder einen Freund, und wenn, dann hatte sie ihn jedenfalls nicht mit nach Hause gebracht. Wir waren nicht reich, aber es hatte mir an nichts gefehlt.« Louisa schnitt eine Grimasse. »Nun, das ist vielleicht nicht ganz richtig. Ich sehnte mich nach Zuneigung. Meiner Mutter fiel es schwer, irgendwelche Gefühle zu zeigen. Jedes Gefühl, das sie jemals empfand, wurde fein säuberlich in Schubladen gesteckt. Kein Wunder, wenn man ihre Erziehung und meinen Versager-Vater bedenkt. Sie hatte immer ihr Bestes getan. Wir beide hatten unser Bestes getan.«

      Ich fragte mich, ob Louisa jemals verheiratet gewesen war, oder ob sie in die Fußstapfen ihrer Mutter getreten war.

      »Sie möchten wahrscheinlich gerne wissen, ob ich jemals verheiratet war«, sagte sie und las meine Gedanken. »Die Antwort lautet: Ja, drei Mal. Ehemann Nummer eins, als ich kaum volljährig war. Er entpuppte sich als Glücksspieler. Er hatte unseren Zwergpudel beim Pokern verloren, wenn Sie sich das vorstellen können. Ehemann Nummer zwei war ein Alkoholiker, der keinen Job behalten konnte, obwohl er sich die Mühe gemacht hatte, einen zu finden. Ehemann Nummer drei war ein Serienbetrüger, der nicht einmal versuchte, seine Untreue zu verbergen. Ich verließ ihn vor zwei Jahren und schwor den Männern ab. Ich verdiene gutes Geld als Kreditmanagerin. Es ist von Vorteil, dass ich zweisprachig bin, besonders wenn ich in Quebec unterwegs bin.« Sie nannte eine bundesweite Autoglasfirma, von der ich wusste, dass sie einige hundert Einzelhandelsgeschäfte für den Austausch von Windschutzscheiben in ganz Kanada besaß.
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